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Vorwort

Der folgenden Studie liegt ein Bericht zugrunde, den ich im Auf-
trag einer evangelischen Landeskirche angefertigt habe. Zum 
Schutz der Betroffenen ist diese Veröffentlichung vollständig 
pseudonymisiert. Alle genannten Namen und Orte sind frei erfun-
den; die Berufe, die bei einzelnen Personen erwähnt werden, üben 
diese nicht tatsächlich aus. Auch Jahreszahlen oder numerische 
Angaben wurden verändert, biographische Details, die die Iden-
tifikation von Personen ermöglichen würden, sind weggelassen. 

Sämtliche Klarnamen der in der Studie genannten Personen 
können – so deren Einwilligung vorliegt – mit Hilfe einer Syn-
opse entschlüsselt werden, die mit einer Sperrfrist versehen im 
Archiv der Landeskirche hinterlegt ist. Alle Interviews, zitierten 
Mails oder Briefe und sonstigen Belege aus Publikationen – die 
jetzt pseudonymisiert sind – können ebenfalls durch das Archiv 
erschlossen werden. 

Ich danke meinen Interviewpartnerinnen und Interviewpart-
nern für das mir entgegengebrachte Vertrauen. Ganz besonders 
danke ich den Betroffenen, die es durch ihren Willen, das Gesche-
hene aufzuarbeiten, der evangelischen Kirche ermöglichen, einen 
Blick in bis heute herrschende Machtstrukturen zu werfen, Miss-
stände zu erkennen und abzustellen. Auch Gemeindeglieder und 
Mitarbeitende, die Kenntnis von hier beschriebenen Sachverhal-
ten hatten oder bekamen, haben sich für Gespräche zur Verfü-
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gung gestellt. Sie haben – ohne denunziatorisch zu sein – benannt, 
was zu bemerken war und was nicht. All diese Gespräche, Kon-
takte und Begegnungen haben mich persönlich bereichert, und 
ich danke allen, die mir ihre Zeit geschenkt haben.

Ein herzlicher Dank geht auch an meine Mitarbeiter*innen:  
Jennifer Mettner, die die Literatur beschafft hat, Lisa Peschkes und 
Julia Müller, die die Interviews transkribierten, und Benedikt Bauer 
und Julia Müller, die die Endkorrekturen mit mir gemeinsam vor-
genommen haben. Für die sorgfältige Durchführung des letzten 
Korrekturgangs danke ich Jennifer Mettner besonders. 

Barbara Lehmann und Julia Reinecke haben bei der Druckfas-
sung unterstützt. Danke.

Mein Dank gilt den Mitarbeiter*innen im Archiv der Landeskir-
che, die mir unterstützend zur Seite standen. Sie haben mir nicht 
nur sämtliche Akten, die ich einsehen wollte, verfügbar gemacht, 
sondern mir auch einen Arbeitsraum zur Verfügung gestellt. Ich 
danke der Landeskirche, die es mir durch eine Zuwendung ermög-
licht hat, eine Lehrstuhlvertretung zu finanzieren. Dem Güterslo-
her Verlagshaus und besonders Herrn Diedrich Steen danke ich 
für die wunderbar unterstützende Zusammenarbeit.

Schließlich danke ich meiner Schwester Silke und ihrem Mann, 
bei denen ich nach manchmal bedrückenden Interviews öfter 
übernachten durfte, für ihre Gastfreundschaft, für gutes Essen, 
guten Wein und die entspannende Nähe schnurrender Katzen. 

Bochum, im Juli 2024				               Ute Gause
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1. Einleitung

Auftrag und Anliegen

Es hat mich zunächst überrascht, dass eine Landeskirche mit der 
Bitte an mich herantrat, eine Aufarbeitung von Fällen sexuellen 
Missbrauchs vorzunehmen. Als Kirchenhistorikerin, die zum  
20. Jahrhundert und in diesem Zusammenhang auch mit Oral  
History, d.h. mit Methoden der Befragung von Zeitzeug*innen ge-
arbeitet hat, hätte ich die Erwartung, Handlungsempfehlungen zu 
geben, nicht erfüllen können. 

Tatsächlich war das Interesse der Landeskirche aber vor allem ein 
historisches: Es sollte in einem konkreten Fall das Ermöglichungs-
gefüge für Missbrauch untersucht werden. Die Zusammenhänge 
zwischen Macht und Charisma des Pfarramtes, zwischen einer ent-
sprechenden Theologie und sexueller Gewalt sollten aufgeklärt und 
die kirchlichen Strukturen und Funktionsträger*innen, die mut-
maßlich eine Aufdeckung verhinderten oder verzögerten, benannt 
werden. Dabei sollte die Untersuchung auch die Leitungsebene der 
Landeskirche sowie die Führungsebene in den Dekanaten/Kirchen-
kreisen umfassen, in denen ein Pfarrer arbeitet. Schließlich sollten 
Interviews mit Betroffenen und Bystander*innen die Muster sicht-
bar machen, nach denen der Täter vorging.

Die Landeskirche, auf deren Anfrage hin ich die Studie verfasst 
habe, hat es mir ermöglicht, den Aktivitäten des Täters auf um-
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fassende Weise nachzugehen. Ich konnte ohne Einschränkungen 
zum Fall gehörende Personal- und Disziplinarakten, Visitations-
berichte, Protokollbücher von Kirchengemeinden einsehen und 
auswerten. Dass diese Recherchen nur mäßig erfolgreich waren, 
verwundert nicht; denn man darf vermuten, dass das, was Ute 
Leimgruber im Blick auf die Dokumentation von Missbrauchs-
fällen an erwachsenen Frauen für die katholische Kirche feststellt, 
so oder ähnlich auch im Raum protestantischer Kirchen gelten 
dürfte: »Quod non est in actis, non est in mundo« – was nicht in 
den Akten steht, gibt es nicht.1 

Mit den in den Akten erwähnten mittlerweile sämtlich pensio-
nierten Oberkirchenräten, Prälaten und Dekanen, habe ich ver-
sucht Kontakt aufzunehmen. Nur eine ehemals kirchenleitende 
Person war zu einem Interview bereit. Alle anderen Personen 
lehnten ein Gespräch ab, entweder aus gesundheitlichen Grün-
den oder weil sie meinten, sich nicht erinnern zu können. Eine 
Ablehnung wurde mit der Berufung auf Opferschutz für die Fami-
lie des mittlerweile verstorbenen Pfarrers und das Beichtgeheim-
nis begründet.

Das Pfarrerdienstrecht, das die Pflichten und Rechte einer Pfarr-
person regelt, hatte lange Zeit sexuelle Übergriffe als Tatbestand 
pfarramtlichen Fehlverhaltens nicht im Blick. Lediglich im Hin-
blick auf Ehe und Ehescheidung gab es Regelungen. Mittlerweile 
sind – notgedrungen – Präzisierungen erfolgt. So urteilte die Dis-
ziplinarkammer der evangelischen Kirche von Westfalen im Jahr 
2004: »Mag die Versuchung angesichts einer freizügigeren Grund-
haltung der Gesellschaft zur Sexualität noch so groß sein, ein Pfar-

1	 Ute Leimgruber, »Quod non est in actis, non est in mundo«. Über die Problematik ord-
nungsgemäßer Dokumentation im Fall von Missbrauch an erwachsenen Frauen, in: 
Lia Alessando u. a. (Hgg.), Kirchliche Macht und kindliche Ohnmacht. Konturen, Kon-
texte und Quellen theologischer Missbrauchsforschung, Münster i.W. 2023, 179-194. 
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rer hat unbedingt Zurückhaltung zu üben und sexuelle Kontakte 
zu Jugendlichen zu vermeiden, wie dies im Verhältnis von Eltern 
zu Kindern selbstverständlich zu sein hat, sowie zu volljährigen 
Gemeindegliedern, die eine seelsorgerliche Betreuung erwarten.«2 
Übte eine Pfarrperson diese Zurückhaltung nicht, so wurden sol-
che Fälle als »Amtspflichtverletzungen« bewertet. 

Wurden diese zur Anzeige gebracht und ein Disziplinarverfah-
ren eröffnet, so endete dieses häufig mit einer Einstellung des Ver-
fahrens: So wurden in der Nordelbischen Kirche zwischen 1993 
und 2012 insgesamt nur sechzehn Disziplinarverfahren oder Vor-
ermittlungsverfahren durchgeführt, die sich auf vierzehn Pastoren 
beschränkten. Nur in einem Fall kam es zu einer schwerwiegen-
den Disziplinarmaßnahme, über die Hälfte endeten mit der Ein-
stellung des Verfahrens.3

Im Blick zu behalten ist, dass das Ziel des Pfarrer*innendienst-
rechts der Schutz des Amtes vor »schlechter Ausübung, Miss-
brauch und Entwürdigung« ist. Es soll die »Funktionstüchtig-
keit des kirchlichen Dienstes« sicherstellen.4 Das hat in Bezug auf 
Dienstvergehen, die sich auf einen sexuellen Missbrauch beziehen, 
die bemerkenswerte Konsequenz, dass Betroffene als Zeug*innen 
gehört werden, weil die zur Beurteilung stehende Tat in der Pers-
pektive des Dienstrechts möglicherweise das Amt beschädigt ha-
ben könnte. Diese Studie nimmt im entschiedenen Unterschied 
dazu die Betroffenen als diejenigen wahr, die nicht Zeugen eines 
abstrakten Vergehens am Amt wurden, sondern denen unmittel-

2	 Schlussbericht der unabhängigen Kommission zur Aufarbeitung von Missbrauchs-
fällen im Gebiet der ehemaligen Nordelbischen-Lutherischen Kirche, heute Evange-
lisch-Lutherische Kirche in Norddeutschland (https://kirchegegensexualisiertegewalt.
nordkirche.de/fileadmin/user_upload/baukaesten/Baukasten_Kirche_gegen_sexu 
alisierte_Gewalt/Dokumente/Untersuchungsbericht.pdf, Zugriff: 03.11.2022).

3	 Vgl. Anm. 2: Schlussbericht, 35.

4	 Vgl. Schlussbericht, 45.
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bar Schaden zugefügt wurde, die eben Opfer bzw. Betroffene wa-
ren. 

Ich folge in der Verwendung des Begriffs »sexueller Missbrauch« 
dabei der Definition von Gerhard Schreiber, der darunter »das Aus-
nutzen eines wenigstens situativ bestehenden Machtvorsprungs, 
wie er aus Abhängigkeits-, Dominanz- oder Vertrauensverhältnis-
sen und/oder entsprechenden Strukturen gleichermaßen hervor-
geht wie damit einhergehen kann.«5 

Wie wichtig es ist, Betroffene zu Wort kommen zu lassen, hat 
im Rahmen der Debatte um Missbrauch in der katholischen Kir-
che Klaus Große Kracht deutlich gemacht, der festhält, dass nur 
so »den Betroffenen genau jene Wissenselemente zur Verfügung 
gestellt werden, derer sie bedürfen, um ihr Erlebnis in eine für sie 
stimmige Erzählung einbetten zu können«.6 Eine historische Auf-
arbeitung, die Kontexte transparent macht, Betroffene zu Wort 
kommen lässt und die in kirchlichen Institutionen wirksamen, 
die Tat begünstigenden sowie verschleiernden Mechanismen ent-
larvt, kann Betroffene unterstützen, das Erfahrene aufzuarbeiten. 
Große Kracht betont:

»Erst das Wissen darum, dass es weitere Opfer gibt, 
dass andere weggeschaut haben, bewusst nicht ein-
geschritten sind, dass der Täter strukturelle Ressour-
cen des Systems, in dem er sich bewegte, genutzt 
hat, um sich einen Machtvorteil gegenüber seinen  
 

5	 Gerhard Schreiber, Im Dunkel der Sexualität. Sexualität und Gewalt aus sexualethi
scher Perspektive, Berlin/Boston 2022, 597.

6	 Klaus Große Kracht, Die Last der Geschichte. Was können geschichtswissenschaft-
liche Forschungen zur Aufarbeitung des sexuellen Missbrauchs an Minderjährigen 
in der katholischen Kirche beitragen?, in: Birgit Aschmann (Hg.), Katholische Dun-
kelräume. Die Kirche und der sexuelle Missbrauch, Leiden 2022, 250-265; hier: 251.
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Opfern zu verschaffen – all das und vieles mehr an 
Informationen kann den Betroffenen die Möglich-
keit geben, aus dem Zwang der unverschuldeten 
Selbstbezüglichkeit auszusteigen und die ebenso 
soziale wie kognitive Isolation ihrer Erinnerungen, 
die für den Täterschutz so wichtig waren und sind, 
zu überwinden.«7

Der kirchengeschichtliche Zugang dieser Studie soll chronolo-
gisch anhand der Lebensstationen des Pfarrers seine handlungs-
leitenden Motive erkennbar werden lassen. Obwohl prinzipiell 
den Betroffenen der Vorrang gilt, ist es aus Verständnisgründen 
notwendig, das Kapitel »Der Pfarrer« voranzustellen.

Die Studie stellt eingangs knapp die Umbruchsdynamiken vor, 
die die gesellschaftliche und kirchliche Situation vor allem der 
1980er- und 1990er-Jahre beeinflussten. Das zweite Kapitel stellt 
die Biographie des Täters in den Fokus. Diese beschränkt sich auf 
Lebensstationen, Fremd- und Selbsteinschätzungen und versucht, 
jeglichen Anklang an eine Apologie zu vermeiden. Ein besonderes 
Gewicht erhalten im dritten Kapitel die Interviews mit den Betrof-
fenen und Personen aus dem Umfeld, die möglichst minutiös aus-
gewertet wurden, um die Strategien des Täters nachzuzeichnen. 
Im vierten Kapitel kommt einerseits die Kirche als Verwaltungs- 
und Kontrollinstanz in den Blick andererseits auch Aussagen von 
Betroffenen, Bystander*innen und Vertuscher*innen im Diszipli-
narverfahren.

Das fünfte Kapitel schließlich nimmt nochmals die agierenden 
Personen innerhalb ihres familiären und gemeindlichen Kontexts 
in den Blick und zeigt, an welchen Stellen die Kirche als Kontroll-

7	 Große Kracht, Last, 251.
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instanz hätte eingreifen können. Individuelles und systemisches 
Versagen kommen in den Blick.

Den Anlass zur Fallstudie gab ein Opfer: eine Frau, die sich 
zwar spät, dann aber entschieden an die Landeskirche gewandt 
hatte. Obwohl ihr Fall bereits verjährt war, eröffnete die zustän-
dige Landeskirche ein Disziplinarverfahren, das dann aber nicht 
weiter verfolgt wurde, als der zu dieser Zeit bereits pensionierte 
Pfarrer wegen eines Sexualdelikts gerichtlich verurteilt worden 
war. Die Betroffene blieb hartnäckig. Sie forderte die Landeskir-
che auf, eine Aufarbeitung vorzunehmen und festzustellen, ob 
ihre Erfahrung nur eine einzelne war, ob es weitere Betroffene 
gab, ob es Vorgesetzte gab, die vertuschten und was die Landes-
kirche wusste. 

Diese Studie ist das Ergebnis ihrer Hartnäckigkeit. Ziel ist es, die 
Vorgänge insgesamt möglichst akribisch aufzuarbeiten und zu do-
kumentieren, zu analysieren und in den Gesamtrahmen von Kir-
che und Gesellschaft, Pfarrerbild und Theologieverständnis ein-
zuordnen. 

1.1 Gesellschaft und Kirche – angekommen in den 68ern

Die 1960er-Jahre stehen, plakativ gesprochen, für eine »Fundamen-
talliberalisierung und Demokratisierung und eine[r] Hinwendung 
zu postmaterialistischen Werten«.8 Das Studium, das Rolf R. –  
der Pfarrer, dessen Werdegang und Handeln diese Studie zum 
Gegenstand hat, – in Heidelberg beginnt, ist von den Studenten-
protesten in dieser Zeit begleitet. Er beteiligt sich aktiv als Mit-

8	 Martin Klimke/Joachim Scharloth, Maos Rote Garden? ›1968‹ zwischen kulturrevo-
lutionärem Anspruch und subversiver Praxis – Eine Einleitung, in: dies. (Hgg.), 1968. 
Handbuch zur Kultur- und Mediengeschichte der Studentenbewegung, Bonn 2008, 1.
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glied einer Gruppe, die sich »Alternative Christen« nennt. Die Akti
onen der Gruppe entstehen nach Aussage des Gründers, Heiner R., 
aus dem Gefühl heraus, den als fast revolutionär wahrgenomme-
nen Veränderungen der Zeit eine christliche Richtung geben zu 
wollen. Diese Motivation und ihr Kontext sind für den Theolo-
giestudenten und späteren Pfarrer ebenso wie für die Betroffenen 
wichtig. 

Sexualitätsdiskurse

Dabei ist nicht zuletzt auch der damalige breite Sexualitätsdiskurs 
innerhalb der Gesellschaft und innerhalb der Kirche zu berück-
sichtigen. In den 1970er- und 1980er-Jahren gehörte das Sprechen 
über Sexualität im linksalternativen Milieu dazu: 

»Das ›Alles-über-den-Sex-Sagen‹ wurde zu einem 
Imperativ, um die vermeintlich ›echten‹ sexuellen 
Bedürfnisse freizulegen. [...] Letztlich war es vor 
allem die Überschätzung und Mythisierung der 
Sexualität als Form der politischen Erlösung, welche 
zu den Kernmerkmalen dieser neu codierten links-
alternativen Sexualitätsnorm wurde.«9 

Dem Ausleben der Sexualität sprach man in diesem Milieu eine 
geradezu revolutionäre Wirkung zu,10 die den Leitwerten der 
Jahre der Nachkriegszeit mit ihrer »Orientierung an Hierarchien, 

9	 Sven Reichardt, Pädosexualität im linksalternativen Milieu und bei den Grünen in 
den 1970er- bis 1990er-Jahren, in: Meike Sophie Baader u. a. (Hgg.), Tabubruch und 
Entgrenzung. Kindheit und Sexualität nach 1968, Köln u. a. 2017, 137-160; hier: 155.

10	 Vgl. Reichardt, Pädosexualität, 155.
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Autoritäten und an materieller Existenzsicherung«11 entgegen-
stand. 

Allerdings gab es bereits vor 1968 und dem Auftreten der 
neuen Linken eine Verschiebung der Diskurse über Sexualität 
und eine Veränderung im Umgang mit ihr. So gründete Beate 
Uhse 1951 in Flensburg einen Versandhandel, der unter dem 
Stichwort »Ehehygiene« Literatur zur Sexualaufklärung vertrieb 
sowie Verhütungsmittel, erotisches Bildmaterial und ebensolche 
Kleidung anbot. Schon Anfang der 1960er-Jahre erreichte das 
Unternehmen mit Werbemaßnahmen die Hälfte aller bundes-
deutschen Haushalte.12 »Glückliche Ehen könnten nur auf Basis 
einer für beide Partner erfüllenden Sexualität gelingen – das war 
die Message, die bei den durch die Nachkriegswirren verunsi-
cherten Deutschen bestens ankam und für steigende Verkaufs-
zahlen sorgte.«13 

Seit 1963 war es auch auf dem bundesdeutschen Markt außer-
dem möglich, die sog. »Anti-Baby-Pille« als hormonelles Kon
trazeptivum zu erhalten. Zwar ließen sich die bundesdeutschen 
Ärzte beim Verschreiben des Präparates in der Regel von ihren 
sexualmoralischen Vorstellungen leiten, was dazu führte das ei-
nige nur dann bereit waren, zum Rezeptblock zu greifen, wenn 
eine verheiratete Frau mit mindestens drei Kindern nach der Pille 
fragte. Aber es gab Ausnahmen und mit der »Pille« hatten Frauen 

11	 Kathrin Fahlenbrach, Protestinszenierungen. Die Studentenbewegung im Span-
nungsfeld von Kultur-Revolution und Medien-Evolution, in: Martin Klimke/Joachim 
Scharloth (Hgg.), 1968. Handbuch zur Kultur- und Mediengeschichte der Studenten-
bewegung, Bonn 2008, 11.

12	 Franz X. Eder, Die lange Geschichte der »Sexuellen Revolution« in Westdeutschland, 
in: Peter-Paul Bänzinger u. a. (Hgg.), Sexuelle Revolution? Zur Geschichte der Sexuali
tät im deutschsprachigen Raum seit den 1960er-Jahren, Bielefeld 2015, 25-59; 27.

13	 Eder, Geschichte, 27.
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erstmals die Möglichkeit, mit fast einhundertprozentiger Sicher-
heit eine Schwangerschaft verhindern zu können.14 

Mit den Sexualdiskursen in der Studentenbewegung bekamen 
diese Veränderungen eine neue Richtung und größere Dynamik. 
Insbesondere die Denker der sog. Frankfurter Schule, wie Theodor 
W. Adorno, Max Horkheimer und Herbert Marcuse, wurden zu 
Ideengebern, gegen eine »repressive Entsublimierung« der Sexuali
tät vorzugehen. Gemeint war damit Folgendes: Indem Menschen 
sexuelle oder aggressive Impulse nicht unmittelbar ausleben, son-
dern produktiv umlenken, entsteht nach Freud kreatives Schaffen. 
Sublimierung wird so auch zum Motor der Kultur. 

Die Frankfurter Schule kritisierte, dass in modernen Gesell-
schaften offenbar eine Entsublimierung erfolge, d.h. Menschen 
die Freiheit erhielten, ihren Triebimpulsen folgen zu können und 
der Tabubruch nicht mehr gesellschaftlich sanktioniert werde. 
Tatsächlich sei diese Wahrnehmung aber ein Irrtum. Denn Res-
triktionen und Kontrollmechanismen würden nur scheinbar ge-
lockert. Vermeintlich entfesselte Freiheitsräume seien in Wahr-
heit schon wieder oder immer noch von repressiven Strukturen 
unterlegt, so dass man von einer »repressiven Entsublimierung« 
sprechen müsse. Während mit der Entsublimierung im Freud’-
schen Sinne etwas Positives gemeint war, verband sich mit Re-
pression die Haltung der bürgerlichen Gesellschaft, sich gegen 
grundsätzliche Kritik zu immunisieren. Marcuse forderte, sich 
dem zu verweigern.15 Hier setzte die Kritik der 68er-Generation 
an der Institution der Ehe an. Sie fand ihren deutlichsten Aus-

14	 Vgl. z.B. Frithard Scholz, Ehe-Kritik und ihre Entwicklung aus der Sicht der 
68er-Generation, in: Manfred Josuttis/Dietrich Stollberg (Hgg.), Ehe-Bruch im 
Pfarrhaus. Zur Seelsorge in einer alltäglichen Lebenskrise, München 1990, 103-
149; hier: 112.

15	 Vgl. Scholz, Ehe-Kritik, 119.


